


in New Orleans sprach, bestimmt
auch kein Ostküstenakzent. Es
schien allerdings auch kein
britischer zu sein. Hamiltons
Assistent saß in einem Stuhl hinter
ihm und schrieb fleißig mit.

»Und deshalb«, sagte Professor
Hamilton gerade, »behandeln wir
heute Eliots Gedicht Das wüste
Land, in dem sich das
20. Jahrhundert in seiner ganzen
Entfremdung und Hohlheit
spiegelt. Es gehört zu den
bedeutendsten Gedichten, die je
geschrieben wurden.«

Das wüste Land. Ach ja, jetzt fiel
es ihm wieder ein. Was für ein Titel!



Natürlich hatte er das Gedicht
nicht gelesen. Warum auch? War ja
schließlich kein Roman: Ein Gedicht
konnte man auch schnell während
der Vorlesung überfliegen.

Er nahm den Gedichtband von
T.S. Eliot in die Hand, den er sich
von einem Freund geliehen hatte –
wieso Geld für ein Buch
verplempern, das man sowieso nie
wieder angucken würde? –, und
schlug ihn auf. Neben dem
Titelblatt war ein Foto des Autors
abgebildet. Der Typ sah aus wie ein
echtes Weichei: Hornbrille und eine
verdruckste Miene, als hätte er
einen Besenstiel verschluckt.



Dewayne schnaubte verächtlich
und blätterte weiter. Wüstes Land.
Wüstes Land … ah, da war’s!

Scheiße. Das sollte ein Gedicht
sein? Das ging ja Seite um Seite!

»Die Anfangsverse sind
inzwischen so bekannt, dass wir
uns kaum noch vorstellen können,
welche Sensation – welchen
Schock – sie auslösten, als das
Gedicht 1922 in The Dial erschien.
So etwas hielt man damals nicht für
Dichtung, sondern für eine Art von
Antidichtung. Die Persona des
Dichters war ausgelöscht. Zu wem
gehören also diese düsteren,
beunruhigenden Gedanken? Im



ersten Vers findet sich natürlich
die berühmte sarkastische
Anspielung auf Chaucer. Aber es
steckt noch viel mehr darin.
Denken Sie mal über die
Metaphern am Anfang nach:
›Flieder aus toter Erde‹, ›dumpfe
Wurzeln‹, ›Schnee des
Vergessens‹. Liebe Freunde, bis zu
diesem Zeitpunkt hatte kein
Dichter in der Geschichte der
Weltliteratur je auf diese Weise
über den Frühling geschrieben.«

Als Dewayne bis zum Schluss des
Gedichts vorgeblättert hatte,
stellte er fest, dass es mehr als
vierhundert Verse umfasste. O



nein. Nein …
»Faszinierend ist, dass Eliot im

zweiten Vers von Flieder spricht
und nicht von Mohn, obwohl
Letzteres naheliegender gewesen
wäre. Mohn wuchs damals in
Europa in einem Maße, wie man es
seit Jahrhunderten nicht mehr
erlebt hatte; denn nach dem Ersten
Weltkrieg düngten zahllose
verwesende Leichen die Erde.
Wichtiger aber ist, dass der Mohn –
mit seinen Anklängen an
narkotischen Schlaf – besser in
Eliots Bildsprache gepasst hätte.
Warum also hat der Autor den
Flieder gewählt? Betrachten wir
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